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Liebe?


	Just the way you are.


	Für Jörg.











	

		Zu diesem Buch





	


	



Zwei parallele Geschichten, Psyche und Amor in der Antike, daneben Seysche und Marro, zwei junge Menschen heute, beide Paare drohen, trotz ihrer großen Liebe zueinander, an ihren inneren Schranken zu scheitern.






	


	Amor und Psyche


	Eines der bekanntesten Liebespaare in der Antike. Venus, Amors Mutter, ist krankhaft eifersüchtig auf jede Frau, die ihren Sohn umgarnt und erst recht maßlos erbost über die herrliche Psyche, deren Schönheit Venus selbst Konkurrenz macht. Psyche soll von Amor auf Venus Befehl hin dazu gebracht werden, den hässlichsten, bösartigsten aller Männer rettungslos auf ewig zu lieben, aber Amor verliebt sich in Psyche und nimmt sie zur Frau. Um Venus zu täuschen, lässt Amor sich nur im Dunklen auf ein Treffen mit Psyche ein, damit ihr Verhältnis unentdeckt bleibt und Venus nicht Rache übt.


	Psyches hinterhältigen Schwestern bleibt nicht lange verborgen, wie wundervoll die jüngste Schwester es mit ihrem Gemahl getroffen hat. Die Schwestern arbeiten eifersüchtig an Psyches Untergang. Die Missgunst der Schwestern führt dazu, dass das Paar getrennt wird und Psyche schwierige, lebensgefährliche Aufgaben lösen muss, die Venus ihr stellt, um sie zu verderben. Am liebsten möchte Venus Psyche töten, weil sie ihren Sohn keiner anderen Frau gönnt und ganz gewiss keiner, die noch nicht einmal zu den Göttern gehört – eine Lösung kann letzten Endes nur Jupiter, der höchste Gott, herbeiführen.






	


	Marro und Seysche, die Geschichte eines jungen Paares aus Köln. Seysche König, eine Tochter aus reichem Hause und Marro Frigg, Maurer ohne Schulabschluss, angestellt in der Firma ihres Vaters, lernen auf einem black-night-event einander kennen und lieben. Marro weiß, wen er liebt, weil er sie schon im Hellen getroffen hat, als er im Garten bei Seysches Eltern gearbeitet hat. Eigentlich nur, um sich an Seysches Freunden für eine aufgezwungene Schlägerei zu rächen, besucht Marro mit seinen Freunden dieses Event. Seysche weiß nicht, wer der wundervolle Liebhaber in dieser Nacht war, lässt sich jedoch darauf ein, ihn noch einmal im Dunklen zu treffen.


	Marro ist sich völlig sicher, dass er in Punkto Liebe von Seysche nichts zu erwarten hat, sobald sie weiß, dass er nur Maurer in der Firma ihres Vaters ist. Aber Seysche wird für ihn zu einer fixen Idee, ohne sie will und kann er nicht mehr leben. Ein nicht ganz zufälliges Treffen auf einem Rockkonzert endet für Marro damit, dass Seysche zwar immer noch nicht weiß, wer ihr Liebhaber ist, ihn aber als Stalker betrachtet, der sie verfolgt. Wird sie ihn rüde zurückweisen, wenn er ihr erklärt, dass er ihr heimlicher Liebhaber ist? Ihn postwendend anzeigen?


	Seysches Mutter Verena setzt als ehrgeizige, aufsteigende Politikerin alles daran, die nächsten Wahlen zu gewinnen – dafür benutzt sie rücksichtslos die ganze Familie, Seysche natürlich eingeschlossen. Seysche soll sich, um die Chancen auf einen Sieg bei der nächsten Wahl für ihre Mutter zu steigern, sogar mit einem standesgemäßen, gutaussehenden jungen Mann öffentlichkeitswirksam verloben. Mit einem jungen Mann, der sie anwidert, der sie bei jeder Gelegenheit vor anderen bloßstellt und erniedrigt.


	Ob Seysches Vater, Jupp König, der sich mit Marros Mutter Viktoria verbündet, letztlich eine Lösung weiß? …


	














	

		Die Autorin





	Petra Heinrich-Keldenich, Jahrgang 1957, promovierte Diplom-Chemikerin, schreibt nach Jahren wissenschaftlicher Tätigkeit, anschließender Selbstständigkeit mit dem „Zentrum für Begabungsförderung – QuerDenker“ seit einiger Zeit Bücher für Jugendliche und Erwachsene.


	Sich von geistigen Zwängen frei machen, aus eingefahrenen Wegen heraustreten, sich trauen zu leben und dem Leben zu vertrauen – hört sich viel leichter an, als es ist. Jeder muss sich allein auf den Weg machen, allein sein Ziel entdecken und den passenden Weg, dieses Ziel zu erreichen. Dabei ist jeder Anfang winzig klein, ein unmerklicher Zufall (Zufälle gibt es nicht!?!) und schon katapultiert einen das Leben in die Arme eines Menschen, der Teil der eigenen Zukunft wird, in welcher Form auch immer. Gefahr lauert stets, sobald man sich und seine Ansichten in Frage stellt, um einen Schritt aus dem selbstgebauten Gefängnis zu wagen … je tiefer die Dogmen, desto größer die Angst vor der vermeintlichen Gefahr. 
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		Amor & Psyche


		Orakelspruch





	„König, so höre. Das Orakel weist dich an:


	Stelle dein Kind auf die ragende Klippe des Berges, mit ihrem Brautschmuck geschmückt – für die Hochzeit des Grabes!


	Denn nicht sollst einen sterblichen Schwiegersohn du erwarten, sondern wütend und wild – böse, einen Schlangensohn: Der fliegt durch den Äther, gefiedert, beschwingt – und erschöpft die Geschöpfe, schießt mit Flamme und Stahl jedem einzeln ins Herz. Jupiter selbst erzittert vor ihm und die Götter erbeben, starrend erstarrt da der Styx, bleich erblindet die Nacht!"


	


	Märchen von Amor und Psyche, Metamorphosen, Apuleius (* 125 n. Chr.)
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Seysche wachte unwillig auf. Welcher hirnverbrannte Oberochse hämmerte so früh am Morgen wie ein Bescheuerter? Unverschämt. Sie blinzelte auf die Uhr.


	Fast zehn.


	Um Himmelswillen, nein. Verdammt, nicht heute. Panisch schnellte sie hoch. Mist, Mist, Mist. Viel später als gedacht. Sie sprang auf, zog sich in Windeseile an. In einer halben Stunde musste sie in der Uni sein. Blödes Seminar mit megadämlicher Anwesenheitspflicht. Seysche starrte unzufrieden auf das verknautschte Gesicht im Spiegel, ihre Haare sahen vorne aus wie ein plattgedötschtes Pudelkrönchen.


	„Oh nein, Scheiße“, stöhnte sie, aber zu Aufhübschen war keine Zeit mehr, sie raste die Treppen hinab, schnappte sich ihre schwarze Mappe, sprintete direkt durch bis in die Garage. Noch während das Tor hochfuhr, startete sie ihren kleinen, leuchtend blauen Flitzer. Ein smartes Autochen, das mit einem Satz in die kleine Straße schoss, eine Staubwolke aufwirbelte, als sie rasant losbrauste.


	Der Maurer, der soeben die alte Gartenmauer direkt neben der Garage reparierte, machte bei dem lauten Geräusch ihrer quietschenden Reifen einen erschrockenen Satz nach hinten, stolperte rückwärts in den Haufen großer Mauersteine, rutschte dabei mit seinem Knie über eine raue Kante ab.


	„Autsch, verdammt. Saublöde Bratze! Keine Augen im Kopf?“, fluchte er ungehalten.


	Seysche bemerkte ihn nicht, und selbst wenn sie ihn wahrgenommen hätte - was mit ihm passierte, interessierte sie überhaupt nicht. Sie war längst weg, saß in Gedanken in dem Seminar, das sie in diesem Semester unbedingt absolvieren musste, sonst würde sich ihr Studium um ein weiteres Semester verlängern und dazu hatte sie keine Lust.


	Das Wetter war sonnig und warm, sie ließ an der nächsten Ampel das Verdeck des Cabriolets einfahren. Der Wind verwuschelte ihre Haare noch mehr, zerzauste sie vollends. Seysche quetschte ihr Fahrzeug mit Mühe in einen Parkplatz in der Nähe der Uni und eilte in den Seminarraum, ihre hohen Absätze klackten laut bei jedem Schritt, das Stakkato hörte sich selbstbewusster an, als sie sich fühlte. Als sie die Tür aufzog, begann das Seminar, soeben wurde die Teilnehmerliste herumgereicht.


	Glück gehabt, dachte sie erleichtert. Leise schnaufend ließ sie sich auf einem der hinteren Plätze nieder.


	„Oha, là là, Madame mit der Sturmfrisur, auch schon da?“, bemerkte der Seminarleiter mit süffisantem Lächeln, „hätten Sie die Güte uns zu erklären, was es mit den Akteuren auf dem Finanzmarkt auf sich hat?“


	Sie war absolut nicht vorbereitet. Aber dieser dämliche Assistent projizierte das relevante Schema auf die Wand. So doof, dass sie das nicht ganz schnell erklären konnte, war sie nicht. Klippe umschifft. Aber mal nur so gerade eben.


	Dieser affige Assi – ein Typ genauso bescheuert, wie sein Vorname – Elmar! - verhieß - hatte sie schon mehrfach in ähnlicher Weise überfallartig auflaufen lassen, bislang hatte sie seine Fragen fast immer einigermaßen antworten können. Sie war zwar eine hübsche, reiche Tochter, hatte aber dennoch ein eigenes Gehirn. Zu allem Überfluss war sie auch noch strahlend blond, was etliche ihrer Studienkollegen und Professoren zu ultrablöden Kommentaren veranlasste, die ihr kilometerweit zum Hals raushingen.


	An diesem Tag besuchte sie noch zwei weitere Vorlesungen und danach musste sie gemeinsam mit ein paar anderen Studenten eine Ausarbeitung für das nächste Seminar vorbereiten. Gegen vier Uhr kehrte sie nach Hause zurück. Die Sonne knallte heftig, das war selbst im Cabrio auf der Rückfahrt verdammt heiß. Bevor ich die die Übungen löse, spring ich mal kurz in den Pool, überlegte sie genießerisch, wunderbar.


	Zuhause zog sie einen Bikini an, schnappte sich ein Badetuch, holte eine Flasche eisgekühltes Wasser aus dem Kühlschrank, marschierte hinaus an den Pool. Achtlos ließ sie ihre Sachen auf die Liege fallen, öffnete das Bikinioberteil, schnippte es mit einer raschen Bewegung auf die Liege. Sie drehte sich um, wollte gerade in den Pool springen, als sie eine Bewegung auf der anderen Seite des Gartens registrierte.


	Der Maurer arbeitete gerade daran, ein Stück der Mauer freizulegen – diesmal auf der Innenseite des Gartens – Hammer und Meißel in der Hand, glotzte er mit Stielaugen zu ihr hinüber.


	„Oh, nee. Echt super. Noch nie eine Frau gesehen?“ Lässig ergriff sie ihr Handtuch und legte es sich um. Wie lästig, dieser Typ. Sie hatte den Maurer ganz vergessen. Oder nie was von ihm gewusst. Egal, der störte. So ein blöder Idiot.


	Wow. Er war fasziniert von dem, was er zu sehen bekommen hatte. Vollendet. Geile Figur diese Puppe … Aber dreist. Typisch reiche Zicke. Das war doch die von heute früh. Die rücksichtslose Art, Auto zu fahren, war nur eine Seite dabei. Ihn so dermaßen offensichtlich zu übersehen, war eine andere. Und ihn anzuraunzen, weil er hier arbeitete, die nächste. Als seine Gedanken an diesem Punkt angekommen waren, stieg Wut in ihm auf. „Süße, geh ruhig schwimmen – ich muss hier arbeiten. Mehr nicht“, blaffte er unfreundlich zurück. „Ich tu dir schon nix.“


	Derartige Tussis konnten ihn mal kreuzweise, wahrscheinlich dumm wie Brot, aber Papa zahlt eben brav, da kriegt man das nicht so doll mit.


	„Jetzt werden Sie nicht frech, guter Mann“, kanzelte sie ihn arrogant ab, nahm ihr Oberteil und verschwand ins Haus. Ihr war die Lust auf ein Bad vergangen, Spanner brauchte sie nicht. Diese Kanacken, immer glupschen ihnen die Augen aus den Höhlen, dachte sie wütend.


	„Macho-Affe!“, fluchte sie laut, „verdammter Scheißtag.“


	Sie schmiss sich missgelaunt in ihrem Zimmer auf ihr Bett, langte nach ihrem Smartphone. Erinnerung blinkte auf: Gils Feier heute Abend. Eigentlich hatte sie gar keine Lust auf diese Typen, immer dieselben Geschichten, immer wieder dieselbe Leier, Geld, Klamotten, Autos, Stars, Besuche bei dem und jenem, der soooo wichtig war. Ihre Clique bestand aus den jüngeren Vertretern der elitären Oberschicht ihrer Stadt. Wirklich wichtige Leute dabei.


	Seysche schnaubte. Aber Sören wäre auch da – und auf den freute sie sich. Echt interessanter Typ. Erst seit kurzem in ihrer Clique, war lange in den USA gewesen, Vater Chef einer renommierten Bank, Mutter Klinikchefin, seine ältere Schwester Professorin an einer kleineren Hochschule in Washington. Echt top Familie, weit verzweigte Beziehungen im internationalen Investmentbanking. Sören sah supergut aus, smart, braun, sportlich, exorbitant sexy. Seine intensiven Blicke und vielsagenden Andeutungen kribbelten in ihrem Bauch. Mit ihm – gerne. Aber die anderen – Langweiler, so öde Typen – die besseren davon hatte sie schon durch. Die Bekifften fand sie ätzend, die Besoffenen lästig und die anderen nichtssagend, schal, trostloser, langweiliger Durchschnitt halt.


	Die Clique würde sich hier bei ihr treffen, gegen zehn auf Gils Party gehen, dabei wären neben Sören ihre beste Freundin Gene, außerdem Bigbär, Cäsar, Hanno und mit ihm die schöne Myra. Myra war wirklich göttlich schön und – da erfüllte sie jedes Klischee – sagenhaft blöd. Sie jobbte als Model, das einzige, was sie wirklich konnte, war, verführerisch mit Perlchenzähnen in eine Kamera lächeln. Ansonsten hatte sie in ihren lichten Momenten den IQ einer weniger begabten Qualle. Vielleicht kam Indra auch, sie war eigentlich nett, zog sich aber immer mehr aus ihrer Clique zurück. Sie hatte offensichtlich genauso die Nase von dem dummen Gequatsche voll wie Seysche.


	Seysche – ihr fiel ein, wie sie an diesen seltsamen Namen gekommen war. Eigentlich hieß sie Sabine – von allen nichtssagenden Namen ausgerechnet Sabine, sie stöhnte vernehmlich – grottiger, langweiliger, ekeliger ging es nicht. Lieber abgetrieben werden, als mit so einem Namen leben.


	„Wäre mir sowieso lieber gewesen“, sagte die Stimme ihrer Mutter in Seysches Gedanken hinein. Das klang so real, dass Seysche sich verdutzt umsah, aber ihre Mutter war nicht im Raum.


	Seysche schüttelte erstaunt den Kopf, ihre Gedanken glitten zu jenem Nachmittag zurück, schon ein paar Jahre her. Als sich alle mal wieder gegenseitig anödeten, zogen ein paar aus ihrer damaligen Clique, die sich nur durch ein paar Leute von der heutigen unterschied, über ihren Namen her.


	„Los, wir geben dir einen neuen, sonst müssten wir dich wegen unerträglicher, möglicherweise ansteckender Ödigkeit aus unserer Gruppe entfernen. Jeder schreibt ein paar Buchstaben auf Zettel und wir ziehen!“


	Tja. Rausgekommen war: Seypche – weil das nicht zu sprechen war, hatten sie das p gegen ein s getauscht. Seltsamerweise war dieser Name haften geblieben, sie konnte nicht mal sagen warum. Ihre Freunde nannten sie so, ihre Eltern sogar ab und zu auch – wenn sich mit ihnen überhaupt mal ein Gespräch ergab, was über reine Informationen hinausging. Ihre Eltern sah sie sowieso nicht sehr oft. Zwar wohnten sie gemeinsam im selben Haus, aber ihr Vater, Josef König, war den ganzen Tag über in seinem Büro, reiste durch die Welt oder führte seine Kunden über die riesigen Baustellen, die seine Firma betreute. Ihre Mutter, Verena, steckte entweder in ihrer Parteizentrale, auf dem Flug- oder Golfplatz oder bei einer der zahlreichen Wohltätigkeitsveranstaltungen, die sie mit ihrem Vorsitz beglückte. Sie leitete etliche Organisationen ehrenamtlich, vertrat dort ihre Partei medienwirksam, menschenfreundlich und bürgernah. Bei all dem blieb ihr wenig Zeit für ihre Tochter - war ihr noch nie geblieben - Seysche erwartete überhaupt nichts anderes, bei allen ihren Freunden lief es ganz genauso, keiner kannte es anders. Früh schon in ein sündhaft teures Internat verfrachtet, entwickelte sie sich einigermaßen gut, wenn ihr auch häufig Vertrauen in sich oder andere fehlte, vor allem eine Vertraute fehlte. Seysche war sehr intelligent, hatte aber nicht das Gefühl, dass ihre Intelligenz, ihr Denken wirklich zählte. Wichtig war dagegen: dazugehören, angesagt und Teil der richtigen, tonangebenden Clique zu sein. Das war entscheidend, nichts anderes. Und nach außen hin richtig funktionieren - ihre Mutter legte ungeheuren Wert auf den richtigen Umgang, den richtigen Ton, nichts war wichtiger, als dass ihre Tochter nicht unangenehm auffiele, sondern im Zweifelsfall durch ihre Schönheit und Intelligenz für die Mutter mit punktete. Und das war Seysche zunehmend überaus leid.















	

		Fall in die Tiefe





	Sie steht am Abgrund, blickt hinab in die unendlich weite Tiefe, weiße Tupfen im leuchtenden Hellgrün, sacht, dennoch tödlich fern. Hier endet also mein Leben, denkt sie traurig, die Götter wollen es so.


	Der sanfte Wind fährt herauf, sie schließt die Augen. Weiß ihre Eltern und Schwestern hinter sich stehen, ist unendlich traurig, dass sie sie preisgeben. Dem Ungeheuer preisgeben. Und traurig, dass sie niemals geliebt worden ist. Trotz aller ihrer Schönheit, ihrer Anmut, ihrer Gefälligkeit und ihres Liebreizes.


	Niemand liebt sie.


	Niemand will sie.


	Nicht einmal ihre Eltern. Die sehen immer nur ihre einzigartige Schönheit und erwarten etwas Besonderes für sie. Von ihr. Besonderes. Und zuletzt der Urteilsspruch des Orakels – ihr Ende. Das grausame, grandiose? nein, nicht grandios: nur das verordnete Ende eines ungelebten, jungen Lebens.


	Der Orakelspruch durchwabert ihr Gehirn, schnürt ihre Kehle gnadenlos mit Angst zusammen.


	„Heiße deine Tochter sich schmücken mit ihrem schönsten Brautgewand, führe sie an die steilste Klippe dieses Berges. Zur Hochzeit geschmückt, schreite sie in die Tiefe, hin zu ihrem Gemahl. Kein Schwiegersohn, der menschlichem Geschlecht entstammt, ist dir zugedacht. Der, vor dem sogar die Götter Furcht haben, vor dem der Styx erstarrt, der wird dein Schwiegersohn! Der, welcher mit stählerner Flamme tief ins Herz den Pfeil versenkt, der langsam tötet in unendlich tief gefühlter Qual, der wird dein Schwiegersohn werden.“ Mit diesen Worten hat ihr Vater ihr den Spruch mitgeteilt, den Spruch, der sie genau jetzt hinrichten wird, dem sie folgen muss, weil die Götter es so wollen. Einen anderen Weg gibt es nicht.


	Sie steht dort, immer noch im frischen, lebendigen Wind. Ihre Tränen sind auf dem Gesicht zu einer salzigen Maske getrocknet. Grenzenlos traurig, dass niemand sie zurückreißt von diesem Abgrund. Nach einem langen, sehnsuchtsvollen Blick zurück schreitet sie nach vorn. Ins Nichts.
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Marro hatte kurz nach der Trennung seiner Eltern die Schule geschmissen. Die andauernden Streitereien der beiden waren schon ewig lange nicht mehr zum Aushalten gewesen. Hatten beide ausreichend getankt, flogen die Fetzen, und das nicht zu knapp. Einmal schmiss seine Mutter seinem Vater eine volle Gießkanne an den Kopf, eine alte metallene. Die Platzwunde an der Stirn seines Vaters war sehr lang, blutete heftig, was ihn aber nicht daran hinderte, die Mutter windelweich zu prügeln. Sie ging danach mehr als eine Woche nicht aus dem Haus, so entstellt war ihr Gesicht. Das war so ziemlich gegen Ende ihrer Ehe gewesen. Etwas mehr als zehn Jahre her. Marro erinnerte sich danach nur noch an den allerletzten Abend, an dem seine Mutter mit ihrer Reisetasche und zwei Koffern im Flur gestanden hatte, als ihr Mann von seiner Arbeit zurückkehrt war.


	„Ich gehe“, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


	„Worauf wartest du, Schlampe? Warum biste noch nicht weg?“, hatte sein Vater abfällig gefragt und ihr mit der Rückseite seiner Hand eine klatschende Ohrfeige gegeben. „Willst du mich verarschen? Hau endlich ab.“


	Marro sah das Gesicht seiner Mutter noch vor sich - ihre Wange im Nu glühend rot. Sie, rasend vor Wut, schnappte sich den nächstbesten Gegenstand und hieb hemmungslos auf ihren Mann ein. Unglücklicherweise erwischte sie eine schwere Stabtaschenlampe, die ihn an der Schläfe traf. Er fiel wie ein Klotz um und war seitdem nicht mehr derselbe, sein Gedächtnis hatte Aussetzer, er wurde noch häufiger von jetzt auf gleich grundlos gewalttätig. Marros Mutter hatte nicht mehr abgewartet, ob sein Vater wieder erwachte, sondern ihre Familie in diesem Moment verlassen. Marro ließ sie einfach zurück, fragte ihn nicht einmal andeutungsweise, ob er mit ihr mitkommen wollte, er blieb deshalb bei seinem Vater und dessen Zwillingen, Töchter aus seiner ersten Ehe.


	Marro hatte an dem Tag in der Küche gestanden und durch die offenstehende Tür diese letzte Auseinandersetzung hautnah erlebt. Er erinnerte sich noch, wie die Wohnungstür klackend ins Schloss fiel, und er langsam, wie im Traum, zu seinem reglos auf dem Boden liegenden Vater gegangen war, ihn herumgewuchtet hatte. Er roch heute noch dessen fuselstinkigen Atem. Marro wusste nicht mehr, was er gedacht hatte, als er feststellte, dass sein Vater noch atmete. Sogar schnarchte. Schien also nicht so schlimm zu sein. Ohne viel Rücksicht hatte er ihn ins Schlafzimmer gezerrt und unter Aufbieten all seiner Kräfte auf das Bett gehievt. Der Vater brauchte Tage, bis er überhaupt wieder richtig aufstand. Seinen Job war er los und das hieß: sie brauchten dringend Geld. Marro verließ ohne Abschluss die Schule, damit er auf dem Bau aushelfen konnte. Er hatte Glück, einer der Meister nahm ihn als Lehrling an. Bei diesem Meister lernte er viel, arbeitete gut und im Großen und Ganzen machte ihm seine Arbeit einigermaßen Spaß. Natürlich nicht, wenn es wie aus Eimern kübelte und sie noch schnell, bevor der Frost einsetzte, im Akkord irgendwas fertig bauen mussten. Dann nicht. Aber sonst schon.


	Maurer – das hieß schleppen, mit massigen Säcken Treppen steigen, zähe Mörtelbreie mit einer schweren Maschine rühren, Steine wuchten, davon bekam er sehr breite Schultern und ausgeprägte Muskeln. Weil er schon immer gerne gerannt war, trainierte er so zum Spaß nebenher seine Geschwindigkeit, rannte die Treppen mit einem Zementsack auf der Schulter mal eben hinauf. Außerdem spielte er nach Feierabend Fußball. Das machte ihn flink und behände. Bei seinen Kumpels genoss er Respekt, weil er von Zeit zu Zeit mit seinen Fäusten recht zielsicher umzugehen wusste. Das war immer mal wieder wichtig – vor allem, wenn im Lokalderby die Erzfeinde anrückten, die alten Wichser vom FC-Eintracht, diese miesen Ratten.


	Hejhej … ho hej he, FC Katt Ole,


	links rechts kommt die Klatsche,


	fresst mal schön die Matsche,


	Hejhej … ho hej he, FC Katt Ole,


	war ihr eigener Schlachtruf und die trüben Funzeln vom Eintracht hatten, weil sie zu blöde waren, sich selbst was Gescheites auszudenken, draus gemacht:


	Hehe … hinks, den Katt schlagn wir mit links,


	schnarcht ihr blinden Fratzen,


	frisiert euch eure Glatzen


	Hehe … hinks, den Katt schlagn wir mit links.


	Und wenn es soweit war – wenn sie verloren, dann gnade den anderen Gott, sie würden zuschlagen, bis die anderen mit der Fresse auf dem Pflaster lägen. Und das war verdammt ernst gemeint. Schluss war erst, wenn einer wirklich am Boden lag. Das letzte Treffen war zu ihren Ungunsten ausgegangen, am nächsten Wochenende stand die Revanche an. Marro hatte immer noch die Narbe der mittlerweile einigermaßen verheilten Platzwunde ihrer letzten Auseinandersetzung an der Stirn.


	Heute war er vom Polier dazu verdonnert worden, die Mauer am Haus des obersten Chefs ihrer Firma zu reparieren. Und das wollte er gut machen, weil es halt schon wichtig war. König-Bau war schließlich einer der Giganten, selbst international nicht zu verachten. Nicht, dass Marro seinen obersten Chef persönlich kannte, aber immerhin hatte der ihn heute begrüßt und erklärt, was er wollte. War ganz umgänglich gewesen. Marro registrierte das beifällig. Nicht so arrogant wie die Bratze.


	War andererseits doch auch eine echt geile Braut gewesen, überlegte Marro. Aber so übersättigt, gelangweilt. Das machte sie total unsympathisch. War sie die Tochter oder die Freundin vom Alten?


	Flachlegen würde er so eine schon mal ganz gerne, so was Schniekes. Wenn er das von heute seinen Kumpels erzählte! Er wusste, sie würden ihn heimlich beneiden – wahrscheinlich würden sie´s sowieso nicht glauben, andererseits, er prahlte nie. Außerdem musste er vorsichtig sein, dass das nicht Wanja zu Ohren kam, seine derzeitige Freundin – mit ihr war nicht zu spaßen, wenn sie eifersüchtig wurde. Da wurde sie mindestens so eine Furie wie seine Mutter damals.


	Er seufzte. „Kommst sowieso nicht dran, an die Schnalle jetzt. Also, hör auf zu spinnen“, sagte er laut. Marro beendete seine Arbeit und rief den Polier an. „Ich bin hier fertig, wohin soll ich morgen?“


	„Nach´m Tiefbauplatz, ist noch ´ne Wand zu gießen. Die Treppe muss auch endlich fertig werden.“


	Marro nickte. Gleich würde er seinen Vater mal wieder aus der Kneipe holen müssen. Marro beeilte sich, heute war nämlich Schecktag – üblicherweise kam das Geld von der Arge per Scheck. Marro war sauer, weil sein eigenes Gehalt bei der Unterstützung für seinen Vater angerechnet wurde und der alte Sack alles versoff, was er an Knete zwischen seine Finger kriegte.


	Marros Kumpel Panik hatte letzthin zu ihm gesagt: „Reg dich ab, Marro, lang macht´s dein Alter sowieso nicht mehr – so wie der aussieht.“


	Marro hatte seinen Vater daraufhin lange betrachtet. Sein Kumpel hatte recht, die fahle, leicht gräulich-gelbe Gesichtsfarbe und die dünnen Stöckchenbeine unter dem massigen Säuferbauch sprachen eine deutliche Sprache. Marro hatte seinen Vater auf eine Entziehungskur angesprochen, der lachte ihn brüllend aus, versuchte sogar in einem seiner plötzlichen, unkontrollierbaren Wutanfälle, ihn zu verprügeln. Aber Marro wich ihm geschickt aus, weil der Alte in seinem Suff sowieso nicht mehr richtig zielen konnte, hatte er damit keinerlei Probleme. Marro schwor sich, dass er selbst niemals so enden wollte. Eher würde er von der nächsten Hochhausbaustelle springen. Mit seinen Schwestern sprach er nicht darüber, die beiden hatten außer ihren neuesten Freiern und irgendwelchen Klamotten nichts im Kopf. Marro hatte nur gestört, dass neuerdings einer seiner früheren Kumpel auftrat, als wäre er der Zuhälter der beiden. Das lief nicht – nicht mit ihm. Kurzerhand verklickerte er dem Kumpel das handfest, der musste kleinlaut akzeptieren, dass die beiden ausschließlich auf eigene Rechnung arbeiten würden. Marro ließ nicht mit sich reden, in diesem Punkt war er hammerhart. Nicht umsonst hieß er Marro. Diesen Spitznamen hatte ihm ein mexikanischer Arbeiter, der durch Europa tingelte und auf Baustellen jobbte, verpasst, weil Marro mit seinen Fäusten auf die Steine hämmerte, um sie richtig einzupassen, etwas, wozu andere einen Hammer nahmen. Marro - auf mexikanisch Vorschlaghammer. Marro war stolz darauf – eigentlich hieß er Mario.


	


	Am nächsten Morgen war Marro zeitig auf der Baustelle. Der Tag versprach sehr heiß zu werden, deshalb fingen sie schon früh gegen sieben Uhr mit ihrer Arbeit an, um über Mittag eine längere Pause machen konnten. Sie saßen gerade im Schatten bei ihrem Brötchen und Kaffee, da meinte der Polier: „Guckt mal, Anzugheinis!“ Er wies kauend auf eine Gruppe gut gekleideter Männer, die sich soeben näherte – ganz vorne ihr Chef mit seinen beiden Stellvertretern.


	„‘Nen Haufen Schlitzaugen!“, kommentierte Stracke, ein älterer Maurer, „wolln hundertpro abkupfern.“


	Marro nickte seinem Chef mit vollem Mund zu. Der erwiderte sogar seinen Gruß! Scheint echt in Ordnung, der Typ, dachte Marro.


	Die Pause war zu Ende, sie kehrten an ihre Arbeit zurück. Marro errichtete die Verschalung für die Treppe, sägte Bretter auf die passende Länge und verschraubte sie. Der Besuchertrupp näherte sich über die bereits fertiggegossene Decke., wobei ihr Chef seinen Begleitern etwas erklärte, sie zogen weiter, aber der Chef blieb bei der Gruppe stehen, in der Marro gerade arbeitete.


	„Hallo! Entschuldigen Sie, ich hätte eine Frage“, sagte er in die Runde der Bauarbeiter, die abwartend dastanden. „Wir haben chinesische Gäste, wie sie sehen“, dabei deutete er mit dem Kinn auf die Besucher, die noch weiter vorne zu sehen waren. „Einer von den Gästen hat den Wunsch geäußert, naja, nach einer Unterhaltung für Männer. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


	„Nee“, sagte der Polier, der breitbeinig neben Marro stand, „meinen Sie Nutten oder sowas?“


	„Ja, wenn Sie es so formulieren wollen.“


	„Sonne schickimickitussis, kenn‘ wir nicht“, sagte Stracke grinsend.


	„Nein, das soll es ja auch nicht sein, eher, … hm … ja“, der Chef druckste herum, „rustikal.“


	Der Polier geierte. „Rustikale Nutten“.


	Stracke lachte und kriegte sich kaum ein, in breitem Ruhrpott-Dialekt sagte er: „Ey, hö mal, dat wäret doch, da wo deine Alte auf Puffmutter macht!“ Dabei stupste er Marro von hinten an.


	Der schüttelte nur genervt den Kopf. „Halt die Schnauze!“


	Aber der Chef hakte nach: „Wo ist das Etablissement?“


	Der Polier verzog grinsend das Gesicht: „Ringstraße, ganz am Anfang, gegenüber vonne Ruby-Bar!“


	„Und das ist OK? Ich meine“, druckste der Chef herum.


	„Ja, Chef, dat glaubense man, dat isset, wat die Schlitzaugen möchtn, sin se sicher“, warf Stracke ein.


	Marro schwieg dazu. Ihm war das peinlich. Eigentlich hatte er mit seiner Mutter nur noch ab und an zu tun, sie besuchte ihn niemals, weil sein Vater fast immer zuhause war, aber hin und wieder trafen sie sich in einer Kneipe, meistens dann, wenn sie etwas von ihm wollte. Sie führte mit einer anderen Frau ein Bordell, hatte sich dort einigermaßen gut eingerichtet. Jedenfalls fand Marro, dass sie deutlich zufriedener wirkte als jemals früher. Er selbst war noch niemals im Bordell seiner Mutter gewesen und würde auch nicht hingehen, das war mal sicher.


	Der Chef eilte nach einem kurzen Dank der Besuchergruppe hinterher und bald waren alle verschwunden. Marro vergaß die ganze Sache. Ein paar Stunden später ertönte das Handy des Poliers und der rief ihm quer über den Bauplatz zu: „He Marro! Du musst morgen noch mal nach´m Chef, paar Gartenwege machen, irgendwas am Pool. Morgen um neun!“


	„Geht klar“, brummte Marro. Er war sauer, warum ausgerechnet er? Das hieß garantiert wieder länger arbeiten. Aber dann rief er sich die Puppe mit dem interessanten Körperbau ins Gedächtnis.


	Aber trotzdem - ausgerechnet! Morgen ist Freitag, fiel ihm ein. Auswärtsspiel der Katts. Das hieße mindestens anderthalb Stunden Fahrzeit, also müsste er spätestens um halb vier verschwinden, nach Hause, sich umziehen und um fünf los, weil das Spiel um halb acht anfing.















	

		Welt der Wünsche





	Sie fühlt sich sachte emporgehoben, getragen, wo sie erwartet hat, pfeilschnell in den Abgrund zu stürzen. Sanft landet sie nach einem zarten Flug, wie auf Schmetterlingsflügeln schaukelnd, auf einer grünen, saftigen Wiese. Vögel singen fröhlich, keck und laut, ein Durcheinander von bezaubernden Melodien. Die Blumen duften betörend, die Wärme der Sonne liegt wie eine leichte Decke über allem. Langsam spaziert sie umher. Wie wundervoll, unglaublich schön, eine weiche, hell schimmernde Landschaft. Hinter ihr spricht eine leise Stimme: „Sei willkommen, unsere Herrin. Äußere deinen Wunsch, wir werden ihn so schnell wie möglich erfüllen!“


	Sie dreht sich suchend um – aber niemand ist zu sehen. Hat sie sich die Stimme eingebildet? Ist sie tot und das ist die Welt hinter den Dingen?


	Die Stimme spricht erneut: „Wir erfüllen dir deine Wünsche. Was begehrst du, Herrin?“


	Was sollte sie sich wünschen? In irgendeiner Form zu leben, schien ihr Gabe genug.


	„Wo bin ich hier?“, fragt sie stattdessen.


	„Das können wir dir nicht sagen – das wissen wir nicht. Wir sind nur deine Dienerinnen und lesen dir jeden Wunsch von den Augen ab. Hier hast du etwas zu trinken.“ Auf dem Tischchen in ihrer Nähe steht plötzlich ein bunt bemalter Krug gefüllt mit kristallklarem Wasser und ein wunderschöner gläserner Becher, verziert mit Gold und Edelsteinen. Sie nimmt ihn vorsichtig in die Hand, betrachtet ihn hingerissen. „Der ist einzigartig. Herrlich schön. Wem gehört das alles?“


	„Dir. Becher und Krug, Garten und Schloss. Himmel und Wolken. Wir. Alles gehört dir!“


	Sie trinkt das herrlich kühle Wasser. Ihr ist, als hätte sie niemals zuvor getrunken. Aller Durst gestillt. Anschließend schlendert sie umher, genießt den Geruch der Blüten und Kräuter im Garten, lauscht dem Zwitschern der Vögel. Als sie genug davon hat, geht sie zu dem großen, herrschaftlichen Haus. Nein, kein bloßes Haus, berichtigt sie ihren Gedanken, das ist ein Palast. Sie betritt es. Kühle umfängt sie wie ein zarter Schleier. Licht durchdringt die Fenster, wird durch die Gläser farbig, malt Bilder und feine Zeichnungen auf Boden und Wände. Der weiße Marmorboden fühlt sich unter ihren nackten Fußsohlen vollkommen glatt und seidig an.
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Am nächsten Morgen klingelte Marro zeitig am Haus des Chefs. Eine nasale Stimme wollte affektiert wissen: „Ja, bitte? Wer ist dort?“


	Marro unterdrückte ein ‚das Heinzelmännchen‘ und sagte nur: „Maurer für´n Pool und die Wege.“


	„Ah, ja. Bitte einen Moment.“ Kurz darauf ertönte ein Summer und die Tür fuhr geräuschlos auf. Marro folgte mit großen Schritten dem langen Weg, der sich durch einen kunstvoll angelegten Garten zu einem gemauerten Platz vor der hohen, gläsernen Haustür wand. Das riesige Haus hatte ihn schon beim ersten Mal sehr beeindruckt. Der weitläufige Garten, in dem es in genau abgezirkelten Rabatten, farblich sortiert, üppig blühte, der Weg führte leicht geschwungen wie in einem Park zu dem weißen, modernen Gebäude. Vor der weitläufigen Terrasse verlief ein Bach, den man über eine Brücke aus einem tonnenschweren flachen, leicht nach oben gewölbten Stein querte. Marro erreichte die Haustür und bevor er erneut klingeln konnte, öffnete eine Frau die Tür. Leider nicht die reizvolle Schnecke, die er am Pool gesehen hatte, sondern eine entfernt ähnliche, aber ältere Ausgabe von ihr. Erschreckend sehnig dürr, weißblonde, vermutlich gefärbte Haare, elegant zu einem lockeren Knoten im Nacken zusammengefasst, blaue Augen hinter einer modernen Brille, dazu ein dünnes, graugrünes Kleid, welches ihre Figur betonte, ohne allzu enthüllend zu sein, geschmackvoll einfach und sicher sündhaft teuer.


	„Guten Tag“, begrüßte sie ihn, „gehen wir besser sofort hinaus. Ich zeige Ihnen, was ich gemacht haben will.“ Ihr Tonfall klang arrogant. Ohne ihn direkt anzusehen, schritt sie an ihm vorbei auf die Rückseite des Hauses. Ihr Parfüm kitzelte aggressiv in seiner Nase, nur mit Mühe unterdrückte er ein Niesen.


	„Hier, sehen Sie bitte. An diesen Seiten des Pools lösen sich einige Kacheln, die müssen erneuert werden.“ Sie zeigte mit dem steif gerecktem Zeigefinger auf den großen, geschwungenen Swimmingpool, drehte sich ein wenig weiter um und meinte: „Der Weg dahinten ist mir zu schmal, den will ich breiter haben.“


	Der tatsächlich recht schmale Weg führte an einigen Rabatten vorbei. „Haben Sie die Steine dafür?“, fragte Marro.


	„Die werden nachher gebracht. Die Fliesen für den Pool finden Sie in der Garage.“ Sie deutete mit dem extrem gereckten Zeigefinger auf den flachen Anbau. Marro musste darauf starren, dieser Finger wirkte dermaßen überlang, dass er gucken wollte, ob der echt war.


	„Wie möchten Sie denn den Weg genau?“, fragte er hastig, weil sie ihn stirnrunzelnd musterte, ohne in seine Augen zu sehen. Das irritierte Marro nachhaltig.


	„Breiter, das sagte ich doch bereits. So dass man zu zweit nebeneinander gehen kann, die Bank soll vor die Mauer hinten“, sie wedelte mit einer Hand in Richtung auf eine Teakholzbank, die am anderen Ende des Gartens stand. „Der Weg führt an der Bank vorbei bis zur hinteren Blumenrabatte, geht dort in den Weg durch die gelbe Rabatte über.“ Die einzelnen Stationen wurden wieder mit dem gereckten Finger aufgespießt. Marro fand das ausgesprochen affig. Aber er nickte: „OK. Ich lege das so, wie ich es denke und Sie schauen es sich an.“


	„Nein, dafür habe ich keine Zeit. Machen Sie das fertig.“


	Marro schnaubte. „Was, wenn Ihnen das nicht gefällt?“


	„Dann ändern Sie es eben wieder.“ Die Frau blickte ungeduldig auf ihre Uhr. „Oh, so spät schon“, dabei drehte sie sich um und stelzte davon.


	Marro kam sich entschieden blöd vor. So eine ätzende Zimtzicke. Soll sie halt doppelt zahlen, ist ja nicht meine Knete, überlegte er.


	Wenige Sekunden später quietschten Reifen, als sie um die Ecke bog und davonrauschte. Meine Güte, was für blöde Weiber hier, dachte er verärgert. Er stand da, wusste weder, wann die Steine kamen, noch was er konkret damit anfangen sollte. Unwillig grummelte er vor sich hin, während er in die Garage ging. Sorgfältig gestapelt, standen in einer Ecke dutzende Pakete Fliesen. Einige davon gehörten offensichtlich zum Pool. Der kleine Flitzer der Tochter stand an der rechten Seite der großen Garage. Schnickes Dingelchen. Marro nickte anerkennend und fuhr mit dem Finger über den glänzenden Lack. Dann kehrte er zum Pool zurück, klopfte mit dem Fingerknöchel die Reihe ab, um zu hören, welche Fliesen lose waren. Er legte sich die Fliesen bereit, bevor er nach draußen an seinen Wagen ging, um seine Werkzeuge und das Material hereinzubringen. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Als er mit seinem Werkzeugkoffer vor der Tür stand, bemerkte er, dass sie sich von außen nicht mehr öffnen ließ. Er schellte. Keine Reaktion.


	So ein verdammter Scheiß, ist keiner mehr da? Aber, dieser Tochterflitzer steht doch in der Garage, beruhigte er sich. Er schellte noch einmal, sehr nachdrücklich, wütend. Faules Biest, steh endlich auf!


	Nach dem fünften Schellen rührte sich endlich was. „Ja?“


	„Ich bin der Maurer. Ich soll den Pool reparieren und den Weg.“


	„Keine Ahnung. Was hab´ ich damit zu tun? Fragen Sie meine Mutter.“


	„Das habe ich schon. Ich bin nur noch mal raus, um Sachen zu holen und dann ist die Tür“ Der Summer ertönte, die Tür glitt auf. Offensichtlich war die Gnädige nicht bereit, sich längere Erklärungen anzuhören.


	Marro trottete missgelaunt in die Garage, suchte dort einen Eimer – den hatte er leider in der Firma vergessen. Er hatte den Wagen so genommen, wie er vor der Firma stand, überhaupt nicht dran gedacht, dass so was Simples wie ein Eimer fehlen konnte. In der Garage war keiner zu finden.


	„Nee, so ein Scheiß“, murmelte er sauer. Ihm blieb nichts anderes übrig, er ging nach vorne an die Haustür, schellte.


	Natürlich keine Reaktion. Er wartete, plötzlich wallte Wut in ihm auf und er klopfte, hämmerte schließlich lautstark an die Tür. Nach unendlich langen Minuten hörte er auf der Rückseite ein Klappern.


	„Bollern Sie doch nicht so herum. Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?“, maulte die junge Frau, einen langen, leuchtend blauen Bademantel um sich geschlungen, die Haare verwuschelt. „Mensch, Sie nerven, aber sowas von total.“


	„Tut mir leid, ich brauche einen Eimer, sonst kann ich“


	Die junge Frau hatte sich schon umgewandt und schlurfte zurück ins Haus. „Hier, wahrscheinlich“, sagte sie und deutete mit einer wischenden Bewegung ihrer rechten Hand auf eine Tür im Hintergrund des riesig großen Flurs oder Empfangsraumes oder was immer das sein sollte.


	„Äh, ich … meine Schuhe …“


	Seysche kümmerte sich nicht um ihn. Sie war unendlich müde, hatte von gestern Abend einen Kater, außerdem war Sören eine grobe Enttäuschung gewesen, er hatte Seysche ignoriert und sich stattdessen mit ihrer Freundin Gene eingelassen. Seysche war sauer, frustriert, hatte zu viel und zu schnell getrunken, was sie überhaupt nicht gewöhnt war. Ihr Kopf dröhnte und pochte bei jedem Schritt. Sie schlurfte in ihr Bad und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich.


	Marro stand unentschlossen auf der Türschwelle. Betrachtete den rein weißen Marmorboden in dem Zimmer vor sich. Seine Schuhe waren schmutzig, in den dicken Rillen blieb der Matsch immer hängen und mit Sicherheit würde er hier alles versauen, weil die mittlerweile trockenen Matschreste sich aus den Rillen lösten, wenn er zu der Abstellkammer latschte. Widerwillig zog er seine Schuhe aus, trapste auf Socken durch den Flur und fand mehrere Eimer in dieser Abstellkammer – falsch, es war schon ein geräumiges Abstellzimmer, andere wären froh, wenn ihre Küche solche Ausmaße hätte, wobei Marro natürlich an die winzige Kochnische bei sich zuhause dachte. Er nahm einen der Eimer, überlegte, ob er sonst noch etwas brauchte, packte ein paar Lappen und einige Schwämme in den Eimer. Draußen zog er sich die Schuhe wieder an – vorsichtshalber legte er einen Stock in die Tür, falls ihm noch etwas fehlte. Angenervt begann mit seiner Arbeit. Fliesenlegen ist eigentlich nicht mein Job, überlegte er, aber wem könnte ich das jetzt verklickern?
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